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Buchbesprechungen 
Hausberger, Karl - Hubensteiner, Benno: Bayerische Kirchengeschichte. 
Süddeutscher Verlag GmbH München 1985. 400 S., 3 Karten, zahlreiche schwarz weiß 
Abb., Leinen geb. DM 36,—. 
Es gehört zu den angenehmsten Pflichten, ein neues Buch vorzustellen, das keine 
Wünsche offen läßt, das nicht auf wissenschaftlichen Tiefgang verzichtet, aber in seinem 
wortgewandten Stil auch einen historisch interessierten Laien in seinen Bann schlägt. 
Mit Karl Hausberger, Ordinarius für Kirchengeschichte des Donauraums an der Uni-
versität Regensburg und Benno Hubensteiner, Ordinarius für Bayerische Kirchengeschichte 
an der Universität München, hat sich ein Autorenteam zusammengetan, das sein profun-
des Wissen zur bayerischen Profan- und Kirchengeschichte in dieses Werk einbringt. 
Hubensteiners „Bayerische Geschichte", bis 1981 in fünf Auflagen herausgekommen, 
bildete den Ausgangspunkt und gab den Denkanstoß, in ähnlich populär-wissenschaft-
licher Weise die Kirchengeschichte Bayerns darzustellen. Der plötzliche Tod Benno 
Hubensteiners am 4. Februar dieses Jahres, nur zwei Tage nach der Schlußfassung des 
Vorwortes, macht das vorliegende Buch gewissermaßen zu einem Vermächtnis an seine 
bayerische Heimat. 
Allerdings erscheint die Formulierung des Klappentextes, daß dieses Buch eine „wert-
volle und wichtige Ergänzung zur »Bayerischen Geschichte' Benno Hubensteiners ist, 
doch etwas zu vereinfachend. Es ist ein eigenständiges Werk, erwachsen aus dem „Vor-
lesungsalltag der Universitäten von Regensburg und München". Daß hierbei gewisse 
Schwerpunkte gesetzt wurden, die mit den persönlichen Forschungsfeldern der Autoren 
ineinandergreifen, verlebendigt die Darstellung. Wenn auch, wie es im Vorwort heißt, 
der weite Bogen, den die „Bayerische Geschichte" angerissen hat, „überall ausgemauert, 
abgestützt und ergänzt" wurde, so ist doch das Thema und die Intention dieses Buches, 
bei aller Rücksicht auf die großen Zusammenhänge, die Geschichte der Kirche Christi in 
unserem Land. 
Allerdings, ein strikter Trennungsstrich zwischen Profan- und Kirchengeschichte läßt 
sich, wie hier deutlich aufgezeigt wird, nicht ziehen. Ja vielleicht ist es gerade die Sym-
biose von weltlicher Macht und geistlicher Gewalt, die nicht nur „das unvergleichliche 
Wesens Bayerns ausmachten" sondern auch eine ebenso, unvergleichliche Kulturlandschaft 
entstehen ließen. 
Bayern, näherhin die alte bayerische Kirchenprovinz deckte sich keineswegs mit den 
Grenzen des uns bekannten Freistaates Bayern. Eine ziemlich exakt von Norden nach 
Süden, vom Main zu den Alpen verlaufende Linie trennte zwei mächtige Kirchen-
provinzen. Alles was in etwa westlich des Lechs lag, Augsburg, Eichstätt, Würzburg un-
terstand der Metropole Mainz, die altbayerischen Bistümer Regensburg, Passau, Frei-
sing dem Erzbistum Salzburg. Hinzu kam noch das exemte Bistum Bamberg, die 
Lieblingsgründung Kaiser Heinrichs IL, des Heiligen. Erst das Konkordat von 1817, 
das kirchenorganisatorisch den gewaltigen politischen Veränderungen, welche die napo-
leonischen Kriege herbeigeführt hatten, Rechnung trug, bereitete den Boden, auf dem 
wir Jetzigen stehen. Somit ist nur selbstverständlich, daß auch Schwaben und Franken 
mit in die Darstellung aufgenommen werden. 
Hausberger-Hubensteiners „Bayerische Kirchengeschichte" ist eine „Katholische Kir-
chengeschichte Bayerns", sozusagen das Gegenstück zu der älteren „Evangelischen Kir-
chengeschichte" von Matthias Simon, zumindest ab der Einführung der Reformation in 
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den freien Reichsstädten und in weiten Teilen Frankens. Daß manches in der alten Kirche 
morsch und reformbedürftig war, wird von den Autoren in ihrem Bemühen um äußerste 
wissenschaftliche Genauigkeit keineswegs verschwiegen oder heruntergespielt, aber es 
wird ebenso deutlich aufgezeigt, daß es keines Anstoßes von Außen bedurft hätte, um 
die so notwendige Reform an Haupt und Gliedern durchzuführen. Der beste Beweis 
hierfür ist der bayerische Barock, der weit mehr als eine Kunstrichtung ist, sondern viel-
mehr eine geistige Haltung. Es war nicht schiere Baulust der Barockprälaten, das die 
herrlichen Bauten und Kunstwerke entstehen ließ, es war die Manifestation einer nach 
den Drangsalen des großen Krieges wiedergewonnenen Lebensfreude und Lebenssicher-
heit, die sich weiterfortpflanzte in den hervorragenden wissenschaftlichen Leistungen, die 
vor allem die Prälatenklöster noch am Vorabend der Säkularisation zustandebrachten. 
Der Rahmen ist weit gespannt, von der Vor- und Frühgeschichte des bayerischen Rau-
mes bis in die Gegenwart, doch nirgendwo bleibt ein schaler Geschmack zurück, hier 
wurde noch etwas hineingepreßt, hier mußte irgendeinem Ereignis Genüge getan werden. 
Das große Wissen beider Autoren ist hier wie ein breitfließender Strom ausgebreitet, der 
einem mit sich führt und bei jeder Biegung neue Ausblicke, neue Erkenntnisse vermittelt. 
„Pflichtlektüre", wie es auf dem Klappentext heißt, klingt ein wenig schulmeisterlich. 
Es ist keine Pflicht, es ist eine Freude das Buch zu lesen. 
P. Mai 
Zehetner, Ludwig: Das bairische Dialektbuch. Unter Mitarbeit v. Ludwig 
M. Eichinger, Reinhard Rascher, Anthony Rowley u. Christopher J. Wickham. Verlag 
C. H. Beck München 1985, 301 S. mit 5 Karten u. 11 Abb., Pappband 38,— DM. 
Wer sich bei diesem „bairischen Dialektbuch" ein Lexikon spaßiger bayerischer 
Saft- und Kraftausdrücke erwartet, liegt völlig falsch. Nicht um ein Produkt der 
humoresken Preußen-Bayern-Welle handelt es sich hier, sondern um die grundsolide 
Arbeit eines Regensburger Sprachwissenschaftlers. Zehetner war Mitarbeiter bei der 
Kommission für Mundartforschung am Projekt „Bayerisches Wörterbuch" in München. 
Er ist heute Gymnasiallehrer in Regensburg und zugleich Lehrbeauftragter für Dialekto-
logie des Bairischen an der Universität Regensburg. Diese Veröffentlichung ist der be-
grüßenswerte erste Versuch einer Gesamtdarstellung der Sprachgeschichte und Verbrei-
tung des bayerischen Dialekts auf dem Stand der aktuellen Forschung für ein breiteres 
Publikum. 
Überfliegt man zunächst nur die Hauptgliederung, so wirkt der Inhalt eher lehrbuch-
haft-spröde: „Geschickte und Geographie des Bairischen" — „Grammatik des Bairi-
schen" — „Das Bairische in Alltag, Wissenschaft und Kultur" — „Bairische Literatur 
vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart". Dringt man jedoch in die Feingliederung ein, 
so bleibt das Auge an so unkonventionell-praxisnahen Fragen hängen, wie: „Ist »bai-
risch' = ,bäurisch'?", „Darf der Landesvater bairisch reden?", „Soll der Lehrer 
Dialekt sprechen?" Beim Lesen beginnt das Büchlein sehr schnell kurzweilig, interessant, 
ja amüsant zu werden: Man wird eingangs aufgeklärt, warum man es mit dem „Bairi-
schen", nicht mit dem „Bayerischen" zu tun hat. Man wird — sogar soziologisch — 
über das „Grüßen auf bairisch" informiert, erfährt etwas über die bairischen Derbheiten, 
die nicht so gemeint sind, wie sie gesagt sind, erhält Erläuterungen über bairische Mund-
faulheit und Bescheidenheit. 
Besonders brauchbar wird die Publikation durch eine überraschende Aktualität, mit 
der ein kritischer Überblick über die bayerischen Mundartphänomene bis in unsere 
Tage gegeben wird: Beleuchtet wird der Dialektgebrauch bzw. die Dialektmasche in 
Rundfund, Fernsehen und Zeitungen („Monaco Franze", „Pumuckl", „Jetz red i", 
„Grantlerecke", Werbespots von Brauereien etc.), aber auch auf dem zeitgenössischen 
Literatursektor. An oberpfälzischen Autoren werden Josef Berlinger, Harald Grill, 
Joachim Linke, Margret Hölle und Christine Blumschein näher besprochen, Erwähnung 
finden u. a. auch Josef Fendl und Fritz Morgenschweis. 
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Bezugspunkte zu Regensburg und der Oberpfalz finden sich darüber hinaus zahl-
reich im sprachgeschichtlichen Abriß: Mit Regensburger Klöstern verknüpft sind die 
mittelalterlichen volkssprachlichen Zeugnisse, beispielsweise das „Hildebrandslied", 
„Othlohs Gebet", die „Muspilli", die „Kaiserchronik", die „Vision des Tundalus". 
In den Forschungskontext eingeordnet werden auch der berühmte Prediger Berthold von 
Regensburg, der 1276 von Regensburger Bürgern ermordete Minnesänger Reinmar von 
Brennberg, der Tannhäuser (aus Tannhausen bei Neumarkt), der Regensburger Domherr 
Konrad von Megenberg und der oberpfälzische Ritter Hadamar von Laber. Eine Biblio-
graphie mit 210 Nummern und ein vierteiliges Register (das man aber besser zu einem 
Gesamtregister vereinte!) machen den Band zu einem brauchbaren ersten Einstieg in 
das weite Gebiet der bayerischen Dialektforschung. 
Werner Johann Chrobak 
Lorenz, Günter: Das Doppelnischenporta l von St. Emmeram in Re-
gensburg. Studien zu den Anfängen des Kirchenportals im 8. bis 11. Jahrhundert. 
Verlag Peter Lang, Frankfurt a. M. 1984, 256 S. mit 122 Abbildungen (= Euro-
päische Hochschulschriften, Reihe XXVIII Kunstgeschichte, Bd. 39). 
Die fleißige und nicht uninteressante Anfängerarbeit bringt zum Problem der Ni-
schenportale, das bisher noch keine monographische Würdigung erfahren hat, neue Ge-
sichtspunkte und ist insofern sicher von Bedeutung. Auch die eingehende bauliche Be-
schreibung des Doppelnischenportals von St. Emmeram ist beachtenswert. Dabei konnte 
der Vf. auf Kirchen mit einem bzw. drei, jedoch bezeichnenderweise nirgends auf solche 
mit nur zwei Nischenportalen hinweisen. Diese Tatsache scheint mir wichtig zu sein, da 
sie allein schon darauf hinweisen könnte, daß die St. Emmeramer Nischen älter sind als 
die (später eingefügten) Portale. 
Damit eng zusammenhängend ist „die Funktion der Vorhalle", worüber der Vf. 
S. 110—115 handelt, nämlich die Frage, ob diese einst die „Aula" der Kaiserpfalz 
gebildet hat. Seine Ausführungen können nicht ohne Widerspruch hingenommen werden, 
da er übersieht, daß die eigentliche Vorhalle der Kirche, der „Porticus" bzw. das „Pa-
radies" einst im Westen gelegen und die 1052 angebrachten Türen nur für den Zugang 
des Königs und seines Hofes vom Palatium aus gedient haben dürften. Der Vf. bestreitet 
freilich ein Vorhandensein der Arnulfspfalz an dieser Stelle, ohne stichhaltige Gegengründe 
zur weithin akzeptierten These Piendls anzuführen. Der Hinweis, daß ein Regensburger 
Bürger 1166 Geld zur Wiederherstellung des „porticus" gestiftet hat, ist kein Gegen-
argument, da nicht sicher ist, was unter „porticus" gemeint ist; es muß keineswegs unsere 
„aula regia" sein. 
Sind aber die beiden Türen erst 1052 in die Nischen eingefügt worden, dann stellt sich 
die Frage, worin deren ursprüngliche Funktion bestanden hat; diese ist, wie ich in: 
Das Münster 31 (1978) 88 zu zeigen versucht habe, nur im Zusammenhang mit den drei 
Relief platten zu beantworten, die zu dem einst (bis ins 19. Jahrhundert) hier zwischen 
den beiden Nischen aufgestellten (Königs-)Thron in Beziehung stehen, wobei die Maje-
stas-Figur, ähnlich wie in der Capeila Palatina in Palermo, darüber ihren Platz hatte. 
Nun noch zu meiner umstrittenen, nach dem Vf. „in leichtfertiger Art und Weise" 
vorgenommenen (S. 5) Neudatierung der Reliefplatten. Daß diese 1052 durch Anbrin-
gung des Medaillons des Abtes Reginhard und von Inschriften geringfügig geändert 
wurden, steht außer Zweifel. Entscheidend wäre ihre gründliche Untersuchung vom 
Material her. Dabei wird sich nach Meinung von Pfr. Dietheuer herausstellen, daß sie 
nicht aus Stein, sondern, wie zahlreiche weitere Kunstwerke aus karolingischer Zeit, 
aus Stuck bestehen. Dieses Material machte die spätere Eingravierung der Reginhard-
Büste am Fuß der Majestas-Figur erst möglich. 
Wären die Reliefplatten unter Abt Reginhard entstanden, wäre es unverständlich, 
daß nicht auch eine Darstellung des damals gerade kanonisierten Wolfgang angebracht 
wurde, zumal die rechte Tür in das Querschiff mit der Wolfgangs-Krypta führt. 
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Der Vf. hätte sich auf eine genaue bauliche und künstlerische Untersuchung der 
Vorhalle von St. Emmeram und auf eine Beschreibung der verschiedenen Nischenportale 
beschränken sollen, dann wäre seine Arbeit, da ohne Hypothesen und ohne unqualifi-
zierte Abwertungen bisheriger Forschungen, jedenfalls nützlicher gewesen. 
Klaus Gamber 
Kick, Wilhelm: Sag es unseren Kindern. Widerstand 1933—1945, Beispiel Re-
gensburg. Mit einem Geleitwort v. Adalbert Rückerl. Verlag Dr. Tesdorpf Berlin, 
Vilseck 1985,444 S. mit 27 Abb., 29,80 DM. 
Rechtzeitig zum 40. Jahrestag des Kriegsendes in Regensburg erschien Wilhelm Kicks 
Veröffentlichung über die Opfer der Nazi-Gewaltherrschaft in Regensburg. Kick, ein 
gebürtiger Eichstätter, legte 1932 sein Abitur in Regensburg ab. Er ist von Beruf Ver-
messungsingenieur, international anerkannter Gletscherforscher und seit 1977 Honorar-
professor an der Universität Regensburg. Für Kick war die Ausstrahlung des Fernseh-
films „Holocaust" im Januar 1979 der Anstoß für die Frage, wieviele Menschen unter 
den Nazionälsozialisten in Regensburg umgekommen seien. Eine Antwort darauf fand er 
weder in der Literatur noch bei den Behörden. Erste Nachforschungen ergaben, daß es 
weit mehr sein mußten als die drei allgemein bekannten Opfer Dr. Maier, Zirkl und 
Lottner. 
Er stellte in seinem Buch schließlich 17 Einzelschicksale ausführlich vor, wobei er gleich-
zeitig darauf hinwies, daß es insgesamt mindestens 30 Regensburger Widerstandsopfer 
gebe (S. 401). . 
Im Vorwort betont Kick eigens, kein Fachhistoriker zu sein. Dies merkt man dem 
Werk an etlichen Stellen natürlich an, vor allem da, wo bei den Forschungskomplexen 
Kirche und Nationalsozialismus, Parteien und Nationalsozialismus differenziertere Aus-
sagen gefordert wären, auch dort, wo es um die Verwendung und Wertung von Primär-
und Sekundärquellen geht. Hier ließe sich manches einwenden. Zu einer gerechten Beur-
teilung aber sollte man folgendes sehen: Kicks Arbeit ist eine Mischung aus Autobiographie 
und historischer Recherche. Der Verfasser bringt sich als Zeitzeuge vielfach in die Dar-
stellung ein, versucht eine ehrliche Antwort auf die Frage: Wie konnte der National-
sozialismus in Deutschland an die Macht kommen, wie konnte er diese Macht behaupten? 
Kick erlebte die Machtergreifung der Nationalsozialisten als Student in München, hatte 
dort bis Mitte 1933 Kontakt zur studentischen sozialistischen Arbeitsgemeinschaft, trat 
1937 nach der dritten Aufforderung als junger Beamter der NSDAP bei und war im 
Kriege bei den Fallschirmspringern. Kick verleugnet also keineswegs, „auch dabei", 
d. h. NSDAP-Parteimitglied gewesen zu sein. Umso höher ist es zu werten, daß er sich 
als Sechsundsechzig jähriger in über sechsjähriger Beschäftigung an die Aufarbeitung 
eines wichtigen Kapitels der nationalsozialistischen Phase für seine jetzige Heimatstadt 
Regensburg machte. 
Wer den Verfasser persönlich kennt und auch das Buch daraufhin überprüft, kann 
ihm bescheinigen, daß er sich um eine ausgewogene Darstellung bemühte. Die von Kick 
vorgestellten Opfer des Widerstandes stammen aus verschiedenen politischen, weltan-
schaulichen und religiösen Lagern: Es sind Kommunisten dabei und Sozialdemokraten, 
Zentrums- und Bayerische Volksparteileute ebenso wie Liberale; Katholiken ebenso wie 
Konfessionslose, Freireligiöse oder Juden. Die Stärke an Kicks Buch ist nicht die aka-
demisch versachlichte, abstrahierende Schilderung, sondern das allseits spürbare mensch-
liche Mitfühlen mit den Opfern und ihren Familien. Am Einzelschicksal wird klar, wie 
willkürlich, grausam und verbrecherisch die „braune Diktatur" war: Erschütternd sind 
die Schicksale etwa des zuckerkranken Vermessungsbeamten Alois Krug, des mit 32 
Jahren erhängten Mesners von St. Emmeram Johann Igl oder des Invaliden Josef Haas, 
eines „Hiobs unserer Zeit". Wer wußte schon von der „Neupfarrplatzgruppe", 36 von 
der Gestapo verhafteten Regensburgern, die ausländische Sender abgehört hatten: von 
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ihnen wurden zwei zum Tode verurteilt und starben sechs im KZ. Wer kannte bisher 
den Sozialdemokraten Alfons Bayerer, den Kommunisten Franz Enderlein, den Monar-
chisten Johann Schindler, die Jüdin Alice Heiß? Oder wem war bisher die Existenz des 
katholischen Exil-Wiederstandsblattes „La Juna Batalanto", einer Esperanto-Zeitschrift, 
zu Gehör gekommen? Zum Schluß behandelte Kick auch die Opfer des 23. April 1945, 
Dr. Maier, Zirkl und Lottner. Welche Dichte an Information Kick aus Zeugenbefragung 
und teilweise aus aufgefundenen Gerichtsakten — hier allerdings nicht gleichmäßig für 
alle Fälle — gewinnen konnte, ist schon erstaunlich. Diese Arbeit sollten nicht nur 
Historiker zur Hand nehmen, sie verdient eine breitere Leserschaft. Für Schulen sind die 
Fallbeispiele aus diesem Buch bestens geeignet, der Jugend klarzumachen, was Diktatur 
bedeutet. 
Werner Johann Chrobak 
Schröpfer, Karlheinz: Obrist Trenck. Chef der Panduren. Die schicksals-
schweren Jahre 1741/1742. Mittelbayerische Druckerei- und Verlags-Gesellschaft mbH, 
Regensburg 1983, 112 S. 14,80 DM. 
Was Geschichte und Kultur Ostbayerns betrifft, so sehen wir uns mit einer wachsenden 
Anzahl von Deutungen, Bewertungen und Aneignungen dieser Region in Bildbänden, 
Büchern und Zeitschriftenartikeln konfrontiert. Die Auseinandersetzung mit dem Erbe 
unserer Vergangenheit ergreift dabei nicht bloß das gesamte Territorium in Synthesen 
(vgl. jetzt: Die Oberpfalz. Hrsg. v. Bezirkstag der Oberpfalz, Regensburg 1984), sie 
hebt auch Details des uns vertrauten Natur-, Sozial- und Kulturraums ins Bewußtsein. 
Hier wird auf vielfältige Weise Heimatgeschichte betrieben, und gerade der intensiven 
Beschäftigung mit der Oberpfalz gewinnen wir den Eindruck ab, wie aktuell doch Ver-
gangenheit für uns sein kann. Was mit dem hier anzuzeigenden Buch vorliegt, ist zunächst 
ein Porträt des berüchtigten Pandurenführers Franz Freiherr von der Trenck (1711— 
1749), geschrieben — wie kann es denn auch anders sein — von einem Waldmünchner. 
Nun gibt eine Biographie nicht nur über den Beschriebenen Auskunft, sie liefert auch 
Informationen über den beschreibenden Autor, sein Vorgehen, sein Material, seine 
Gestaltungskraft. 
Hier kann gesagt werden, daß der Verfasser bestrebt war, die Ergebnisse seiner um-
fangreichen und aufwendigen Forschungen in Wiener Archiven zu einer gut lesbaren, 
knapp bemessenen und streckenweise spannenden Darstellung zu formen, die ein breites 
Publikum ansprechen möchte. Das leitende Prinzip ist dabei vor allem das „Zur-Schau-
Stellen" der Grundlagen, was auch durch das umfangreiche Bildmaterial dokumentiert 
wird. Entstanden ist ein Werk, in dessen Mittelpunkt besonders die schicksalsschweren 
Jahre 1741/42 stehen mit den bekannten Ereignissen von Cham und Waldmünchen 
(S. 67 ff. und 85 ff.; vgl. auch Johann Brunner: Der Pandurenführer Franz Freiherr 
von der Trenk im österreichischen Erbfolgekriege mit besonderer Rücksicht auf die 
Zerstörung von Cham im Jahre 1742. In: VHVO 51 [1899] 137—258). Hier wird 
verständlich, wenn sich der in Waldmünchen beheimatete Autor gerade von der Per-
sönlichkeit des Trenck nicht distanzieren konnte. Und trotzdem ist es ihm gelungen, ein 
objektives Werk vorzulegen, die Bewertungen in unparteiischer Balance vorzunehmen, 
also Historiographie „sine ira cum studio" zu betreiben. Vor allem scheint er — und 
das ist genauso wichtig — bei seinem Arrangement der Fakten und Dokumente, bei Aus-
wahl, Zusammenstellung und Reihung der Materialien das Wesentliche hervorgehoben 
und die maßgeblichen Fragestellungen extrahiert zu haben. Damit wurde entschieden 
verhindert, daß die Tatbestände die Darstellung ersticken und unübersichtlich werden. 
In diesem Zusammenhang bewies Schröpfer also eine glückliche Hand. Und seiner inten-
siven Beschäftigung mit den Quellen haben wir es zu danken, daß heute manche An-
schauung korrigiert werden muß. 
Wichtig ist nun vor allem das abschließende Kapitel „Trenck und seine Panduren — 
seit nahezu einem Vierteljahrtausend ein aktuelles Thema" (S. 100 ff.), in dem die 
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Problematik der fortwirkenden Erinnerungen an den Pandurenführer und seine Mann-
schaft abgehandelt wird. Hier ist zu wünschen, daß uns der Autor eines Tages darüber 
aufklärt, wie das bewegte Leben des Trenck bei uns in entsprechenden Festspieltexten 
zur Darstellung gebracht und verarbeitet würde. Damit dürfte wohl ein gewichtiger 
Beitrag zu unserer Heimatliteratur entstehen. Vielleicht ergibt sich auch die Möglichkeit, 
Trencks Handeln in den Jahren 1743 bis 1745 (mit Schwerpunkt am Rhein) breiter zu 
dokumentieren (S. 92 f.). Und vor dem Hintergrund der immer mehr in Schwung geraten-
den Alltagsforschung wäre es angebracht, einmal auch von den großen Persönlichkeiten 
der damaligen Zeit und ihren Aktionen abzusehen und herauszuarbeiten, mit welch 
verheerender Gewalt die Panduren seinerzeit über die Bewohner unserer Dörfer und 
Städte hergefallen sind, also das Volk in den Mittelpunkt der Darstellung zu rücken 
(vgl. Richard van Dülmen/Norbert Schindler [Hrsg.]: Volkskultur. Zur Wiederent-
deckung des vergessenen Alltags [16.—20. Jahrhundert]. Frankfurt a. M. 1984. — Phi-
lippe Aries: Studien zur Geschichte des Todes im Abendland. München 1976). Dazu 
dürfte Schröpfers Buch, bei dem einige Versehen nicht ins Gewicht fallen (S. 59 „Ost-
bairische Grenzmarken", nicht „Ostbayerische Grenzmarken), die rechten Voraussetzun-
gen bieten. In der Bibliographie wäre nachzutragen Luka Ilic: Baron Franjo Trenk i 
slavonski panduri (Baron Franz Trenck und die slawonischen Panduren), Zagreb 1845. 
Über die Heimat der Panduren unterrichtet jetzt Gerhard Ernst (Hrsg.): Die öster-
reichische Militärgrenze. Geschichte und Auswirkungen. Regensburg 1982. —• Die Erst-
auflage von Schröpfers Trenckbuch dürfte bald vergriffen sein, was ein Beweis ist für 
unser großes Interesse an diesem historischen Thema. 
Winfried Baumann 
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